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Btieffeaffen

"33erfud)siDeife

txecfptefon/ocrfpeiff
(Sine £ugerner geitung hat fid) über ben

„oberfkanbalmad)er£irfch" geäußert, „ber
in feiner glanggeit am liebften jeben tag
einen bürgerlichen nerfpiefen hätte. Oagu
fdjreibt bie „Sat" folgenbe gloffe: ,,2)a«

mit hot biefe geitung beroeift, bah fie
fprachiid) entgiiefen ift. Solange fie non
folcijen artikelfdjreibern umkricfen ift, bie
in ber fdjuie fo mangelhaft unterroeift
roorben finb, bürfen mir ftotg barauf fein,
non ihr nicht gepreift gu roerben. Ober
finb etroa bie nerantroortlidien rebaktoren
in bie ferien Herriefen ?" $>as ift groar
roißig kommentiert — ober fd)ießt ber

höhner nicht meit übers giei hinaus? 3Ft
es roirkiid) ein fdjroeres nergehen gegen
bie fpractje, „gefpiefen" ftatt „gefpeift"
gu fagen?

3t n t ro o r t :

Sidjer ift bie form „gcfpicfen" kein
fdjroeres nergehen. Sie roirb nom
Sdjroeigerbeutfchen SBörterbud) aus bem

3ahr 1593 begeugt, unb fie hot fid) in ben

fthroeigerifdjen (unb gum teil auch in t'en

fchroäbifchen) munbarten burcßgefeßt. Sa»
her finben mir fie aud) häufig im fdjrift«
fpradjiirhen gebrauch ber Schroeig, unb

groar nidjt nur in ber angegriffenen £u«

gerner geitung, fonbern aud) bei Skalier,
^eftaloggi, @.5Mer unb 3èremias @ott«

helf. Unter anberem heißt es aud) in einem
oerbreiteten tifdjgebet: „§immlifd)cr oa«

ter, roir banken bir, baß bu uns gefpic«
fen hoft." Oer Ouben ift uns freilich in
biefem falle (nod)) nicht entgegengekom«
men, roohl roeil bie abroeicljung fo giein«
lid) auf bas fcfjroeigerifctje gebiet befctjränkt

ein gefdjrieben

geblieben ift. So roirb benn aud) ber let)«

rer „gefpiefen" onftreidjen, um bie fd)ü»
1er auf bie abroeid)ung aufmerkfam gu
roadjen. 3Iber an ficf) ift biefe form fo
„richtig" unb fo „falfdj". roie „gepriefen,
geroiefen, nerfdjroben, gefchunben", bie
alle eigentlid) fchroaci) roären unb alfo
„gepreift, geroeift, nerfchraubt, gefdjinbet"
heißen müßten. 2Barnm follen roir in un=

fern geitungen eine form in acfjt unb bann
erklären, bie nicht nur in ber munbart,
fonbern aud) im roerk unferer fdjriftbeut«
fchen klaffiker oerankert ift?

Tlocbmals Jean ©ibeltus

Sjerr §ans Sorniolep (unfer oorftanbs«
mitglieb), ber fid) eingehenb mit ber fin«
nifdjen fpradje unb bem finnifchen fdjrift«
tum befaßt, hot uns über ben oornamen
t>on Sibelius genaueren auffchluß geben
können. 3m amtlidjen regifter ift Sibe«
lins als Sohan (fo Suliits Êhriftian
eingetragen. „Unfer uerroanbten bekam
er ben kofenamen Sanne. 3ean Sibelius
rourbe ber name, ber ihn in ber großen
roelt bekannt machen follte." (9tils=®rie/
fRingborn, „3ean Sibelius", 3Baltcr=33er«

lag). S)err (Eornioleq fügt nod) bei: 3d)
habe in keiner finnifchen geitung je etroas
anberes als 3ean gelefen. Santeri £eoas,
ber fekretär bes greifen komponiften, be=

titelt fein oor kurgetn im uerlag Otaua
in S)elfinki erfrtjienenes roerk fo: „3ean
Sibelius ja hänen 3Ifnolanfa" (S.S. unb
fein heim Linola). — heften Sank für
biefen freunbiidjen Ijinroeis. ©s ift uiel«
leicht nod) nadjgutragen, bafj bas Scijroei«
ger Eejikon 3an fchreibt.
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Versuchsweise

vsvspisssn/vevspsist
Eine Luzerner zeitung Hut sich über den

„oberskandalmacher Hirsch" geäußert, „der
in seiner gîanzzeit am liebsten jeden tag
einen bürgerlichen verspiesen hätte. Dazu
schreibt die „Tat" folgende glosses „Da-
mit hat diese zeitung beweist, daß sie

sprachlich entgliesen ist. Solange sie von
solchen artikelschreibern umkriesen ist, die
in der schule so mangelhaft unterweist
worden sind, dürfen ivir stolz daraus sein,

von ihr nicht gepreist zu werden. Oder
sind etwa die verantwortlichen redaktoren
in die serien verriesen?" Das ist zwar
witzig kommentiert — aber schießt der

höhner nicht weit übers ziel hinaus? Ist
es wirklich ein schweres vergehen gegen
die spräche, „gespiesen" statt „gespeist"
zu sagen?

Antwort:
Sicher ist die form „gespiesen" kein

schweres vergehen. Sie wird vom
Schweizerdeutschen Wörterbuch aus dem

Jahr 1393 bezeugt, und sie hat sich in den

schweizerischen (und zum teil auch in den

schwäbischen) Mundarten durchgesetzt. Da-
her finden wir sie auch häufig im schrift-
sprachlichen gebrauch der Schweiz, und

zwar nicht nur in der angegriffenen Lu-
zerner zeitung, sondern auch bei Haller,
Pestalozzi, G.Keller und Ieremias Gott-
helf. Unter anderem heißt es auch in einem
verbreiteten tischgcbet: „Himmlischer va-
ter, wir danken dir, daß du uns gespie-
sen hast." Der Duden ist uns freilich in
diesem falle (noch) nicht entgegengekom-
men, wohl weil die abweichung so ziem-
lich aus das schweizerische gebiet beschränkt

ein geschrieben

geblieben ist. So wird denn auch der leh-
rer „gespiesen" anstreichen, um die schll-
ler auf die abweichung aufmerksam zu
wachen. Aber an sich ist diese form so

„richtig" und so „falsch" wie „gepriesen,
gewiesen, verschroben, geschunden", die
alle eigentlich schwach wären und also

„gepreist, geweist, vcrschraubt, geschindet"
heißen müßten. Warum sollen wir in un-
fern zeitungen eine form in acht und bann
erklären, die nicht nur in der mundart,
sondern auch im werk unserer schriftdeut-
scheu Klassiker verankert ist?

Nochmals Jean Sibelius

Herr Hans Cornioley (unser Vorstands-
Mitglied), der sich eingehend mit der fin-
nischen spräche und dem finnischen schrift-
tum befaßt, hat uns über den vornamen
von Sibelius genaueren ausschloß geben
können. Im amtlichen register ist Sibe-
lius als Iohan (so!) Julius Christian
eingetragen. „Unter verwandten bekam
er den Kosenamen Ianne. Jean Sibelius
lourde der name, der ihn in der großen
weit bekannt machen sollte." (Nils-Erie/
Ringborn, „Jean Sibelius", Walter-Ber-
lag). Herr Cornioley fügt noch bei: Ich
habe in keiner finnischen zeitung je etwas
anderes als Jean gelesen. Santeri Leoas,
der sekretär des greisen Komponisten, be-

titelt sein vor kurzem im vertag Otava
in Helsinki erschienenes werk so: „Jean
Sibelius ja häncn Aiuolausa" (I.S. und
sein heim Ainola). — Besten Dank für
diesen freundlichen Hinweis. Es ist viel-
leicht noch nachzutragen, daß das Schwei-
zer Lexikon Jan schreibt.
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ÏDerfall 06 et IDenfall?
Sine fcfjiilerarbeit £)at mid) oor eine

hnifflige frage geftellt. Reifet es: „bann
läßt ii)n ber bicfjter einen berühmten pia«

niften roerben", ober: „bann läßt iijn bcr

bidjter ein berühmter pianift merben"

Sie lateinifdje grammatili mürbe i)ier ben

roenfad neriangen, aber im beutfdjen be«

friebigt mid) biefe regelung nicijt. 3Jtir

fdjeint nur ber roerfai! (ein berühmter

pianift) ricijtig.

2lntro ort:
„pianift" ift nidjt ergängung au „läßt",

fonbern abhängig oon „merben". Sie er»

gängungen gu „läßt" finb ja „ißn" unb

„roerben": er läßt itjn roerben. 9îun bann

aber „roerben" im beutfcljen nie eine ab«

hufatio«ergängung ijaben, roas etroa bas

folgenbe beifpiel geigen mag: „es ift
fcßrocr (id) erad)te es als fdjroer; es fdjeint
mir fdiroer), ein berühmter pianift gu

roerben". Ser roenfall roäre ijier ungu«

läffig ; benn „roerben" roirb ftets mit bem

roerfall oerbunben. Sarum ßeißt es, roie

Sie rid)tig angenommen tjabcn: „bann
läßt ißn ber bidjter ein berühmter pianift
roerben".

ßeroebl

3m 3ürcßer bunftgeroerbemufeum ift
oor bürgern eine tegtilienausftellung gu

feßen geroefen, bie ben titel trug „geroebt,

gebnüpft, gefticbt". 2Bir Ijaben uns an

biefem „geroebt" geftoßen, benn in gutem

beutfcl) fjeißt es bod) „gerooben".
Ülntroort : „S3ebcn" roar urfprünglid)

ein ftarbes oerb, bas im mittelßocßbeut-

fcßen „Hieben, map, geroeben" lautet. Sdjon
im 13. iß. ift aber auef) ein fdjroadjes

„roeben, roebte, geroebt" feftguftetlen, bas

fpäter in ben meiften gebieten fiegt. 3n
oiclen gegenben Seutfdjlanbs lebt bas

part, „geroeben" in ber munbart inciter,

roäljrenb in ber fcßriftfpradje „geroebt"

gebraudjt roirb. Sie rocitere form „roeben,

roob, gerooben", bie uns geläufig ift,
kann nacl) ©rimm im 16. jß. noeß nießt

begeugt roerben. Sie bringt im 17. unb

in ber erfteu ßälfte bes 18. jß. in bie

feßriftfpraeße ein, ift aber fießer älter. 'Ser«

mutlicß roirb bas fcljroeigerbeutfdje roörter«

bud) bei ber beljanblung bes budjftabens
ro einmal geigen können, baff „gerooben"
bei uns roeiter gurüchgeßt als nur auf
Ißaller, bem roir nad) ©rimm ben erften

fdjriftfpracßlicßen gebraud) oerbanken. Sie
neuen formen „roob, gerooben" roerben

non uiclen bießtern bes 18. jß. in gebun»

bener fpracfje oerroenbet (u. a. oon Scijiller,
©oetße, Stjieck), roäljrenb fie in profa«

fpradje feltener finb. Sie feßlen aber

and) ßier nießt unb finb gum beifpiel in
©oetßes briefen angutreffen. 3m grofjen

unb gangen roerben bie ftarken formen

in Seutfdjlanb burd) bie feßroaetjen oer»

brängt. Suben fagt ßeute in einer an»

merkung: „Siefe ftarken formen finb in
ber Sdjmeig nod) gefaräueßließ, fonft oer«

altet unb nur in gehobener fpradje üb«

lief). Sas öfterreidjifdje regelbud) ßat fie

als gleicßberecßtigt. 3m preußifi-ßeir unb

baijrifcßen regelbud) feßlen fie."
Sie feßen alfo, baß man nießt beljaup«

ten barf, in gutem beutfeß ßeiße es ,,ge»

rooben", benn in ben meiften beutfdjfpra«

cßigen gebieten ift nur nod) „geroebt" ge«

bräudjlicf). Sas braudjt uns Scfjroeiger

aber nießt gu oerbriefsen, bei ber ftarken,
bas ßeißt klangoolleren form gu bleiben.
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Werfall oder Wenfall?
Eine schülerarbeit hat mich vor eine

knifflige frage gestellt. Heißt es: „dann
laßt ihn der dichter einen berühmten pia-
nisten werden", oder: „dann läßt ihn der

dichter ein berühmter pianist werden"?
Die lateinische grammatik würde hier den

wenfall verlangen, aber im deutschen be-

friedigt mich diese regelung nicht. Mir
scheint nur der werfall (ein berühmter

pianist) richtig.

Antw ort:
„Pianist" ist nicht ergänzung zu „läßt",

sondern abhängig von „werden". Die er-

gänzungen zu „läßt" sind ja „ihn" und

„werden": er läßt ihn werden. Nun kann

aber „werden" im deutschen nie eine ak-

kusativ-ergänzung haben, was etwa das

folgende beispiel zeigen mag: „es ist

schwer (ich erachte es als schwer; es scheint

mir schwer), ein berühmter pianist zu

werden". Der wensall wäre hier unzu-
lässig; denn „werden" wird stets mit dem

werfall verbunden. Darum heißt es, wie

Sie richtig angenommen haben: „dann
läßt ihn der dichter ein berühmter pianist
werden",

gewebt

Im Zürcher Kunstgewerbemuseum ist

vor kurzem eine teMienausstellung zu

sehen gewesen, die den titel trug „gewebt,

geknüpft, gestickt". Wir haben uns an

diesem „gewebt" gestoßen, denn in gutem

deutsch heißt es doch „gewoben".
Antwort: „Weben" war ursprünglich

ein starkes verb, das im mittelhochdeut-

schen „weben, wap, geweben" lautet. Schon

im 13. jh. ist aber auch ein schwaches

„weben, webte, gewebt" festzustellen, das

später in den meisten gebieten siegt. In
vielen gegenden Deutschlands lebt das

part, „geweben" in der mundart weiter,

während in der schriftsprache „gewebt"
gebraucht wird. Die weitere form „weben,

wob, gewoben", die uns geläufig ist,

kann nach Grimm im 16. jh. noch nicht

bezeugt werden. Sie dringt im 17. und

in der ersten Hälfte des 18. jh. in die

schriftsprache ein, ist aber sicher älter. Per-
mutlich wird das schweizerdeutsche Wörter-

buch bei der behandlung des buchstabens

w einmal zeigen können, daß „gewoben"
bei uns weiter zurückgeht als nur auf

Haller, dem wir nach Grimm den ersten

schriftsprachlichen gebrauch verdanken. Die

neuen formen „wob, gewoben" werden

von vielen dichtem des 18. jh. in gebun-

dener spräche verwendet (u. a. von Schiller,

Goethe, Thieck), während sie in prosa-

spräche seltener sind. Sie fehlen aber

auch hier nicht und sind zum beispiel in
Goethes bricfen anzutreffen. Im großen

und ganzen werden die starken formen

in Deutschland durch die schwachen ver-

drängt. Duden sagt heute in einer an-

merkung: „Diese starken formen sind in
der Schweiz noch gebräuchlich, sonst ver-
altet und nur in gehobener spräche üb-

lieh. Das österreichische regeibuch hat sie

als gleichberechtigt. Im preußischen und

bayrischen regelbuch fehlen sie."

Sie sehen also, daß man nicht behaup-

ten darf, in gutem deutsch heiße es „ge-
woben", denn in den meisten deutschfpra-

chigen gebieten ist nur noch „gewebt" ge--

bräuchlich. Das braucht uns Schweizer

aber nicht zu verdrießen, bei der starken,

das heißt klangvolleren form zu bleiben.
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